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Das Alter des Codex ROßlanns Vergib

L. Traube hat in der 8tre1la Helbigiana (Leipz. 1900) H07 ff.
darauf hingewiesen, dass der eod. Vatieam18 lat. 3867, die
schlechteste der alten Vergilhandschriften in Capitalschrift, an
zwei Stellen Abllül'zungen hat, die eine ungefähre Datirung der
Hs. ermöglichen: ecl. 1,6 DS (= deus) und aen. I 304 b<)
(= deo). Da dieRe Compendien' in Profanautoren nicht vor dem
VI. Jll. begegnen, hat er im Gegensatz zu früheren Datirllngen.
die zwischen dem nI., IV. und V. Jh. schwankten, die Bs. fiir
das VI. Jh. in Ansprucll genommen und sie vermllthungsweisc
mit der litterarisehen Thätigkeit Cassiodors und seiner Schule
in Zusammenhaug gebrac1lt, Auf ganz anderem Wege war iell
seit Langem zu demselben Resultat gekommen. Da es wünschenR­
werth ist, ein palaeographisches Indicium durch ein sachliches
zu stützen, theile ich mein Argument hier mit, um so mehr, aIR
kürzlich K. Dziatzlw in seinen inhaltreichen CUnterSl;)ehungen
über ausgewählte Kapitel des autiken Buchwesens' (Leipz. 1!)OO)
189, ohne von Traubes Untersuchung schon Kennt.niss zu haben,
wieder auf das Ende des IV. Jh. zurückgegangen ist, allerding's
auf Grund eines Arguments, dem er selbst nur bedingungsweise
Sicllerheit zuschreibt.

Aen. VI 236-241 wird die Höhle am Avernersee be­
schrieben, über die wegen ihrer mefitischen Dünste I,ein Vogel
habe fliegen können. Hierauf folgt ein Vers (242), der nur in
R steht:

unde locum Grai clillJerzmt nomine aornon.
Dass er, wie andere nur in R iibedieferte Verse, interpolirt. iflt,
wird allgemein mit Recht angenommen. Heinflius und ihm folgend
Heyne haben mit ihm einen Vers ans Priscians Periegese (1056)
verglichen, der fast wörtlich mit ihm iibereinstimmt:

unde loC'is Grai posuerunt nornen aornis.
Dieser Vers ist von Priscian übel'setzt aus seiner griechischen Vor­
lage (Dionys, Per. 1151)

TouvEKa /lIV Kat epWTE<;; ETIlKAElOUOW aopvov.
Also hat Priseian ihn nicht etwa aus einem interpolirten Vergil­
codex wie dem cod. R heriibergenommen, sondern in diesen ist
er mit geringen Aenderungen aus Priscian gelangt. Die genaue
Abfassungszeit der Periegese Priscians ist unbekannt, abel' es
genügt ftir unsern Zweck zu wissen, dass seine &KJ.I~ um 500 fiel.
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Zwischen dem GedilJht und der Zeit der Vergilhandschrift muss
ein gewisser Zwischenraum angesetzt werden, denn es ist anzu­
nehmen, dllSR der Vers zunächst von einem Priscianleser an den
Rand seines Vergilexemplars geschrieben und aus diesem von
dem Schreiber unseres Codex in den Text aufgenommen wurde.
So kommen wir fül' diesen etwa auf die erste Hälfte del'! VI. Jh.,
eben in die Zeit Cassiodol's, der den Priscian selbst als seinen
ltlteren Zeitgenossen bezeichnet (GLK VIf 207 Pri$cianus, q~ti

nostro tempore OonstantinQPoli dootor fttit),
Breslan. E. Norden,

TI p ° j.1 v '1 0' T I v 0 C;.

Das Wort rrp0j.1VllO'TIVO<;; Immmt nm an zwei Stellen der
OdYllsee vor·und hedeutet beide Male: "einer hinter dem anderen,
nicht alle auf rinmaf'. Odysseus, der sich drau8sen vor dem
Hause dem Ellmaios und Philoitios zu erkennen gegeben hat,
ermahnt die beiden Rirten, das Jammern zu lassen und mit ihm
wieder den Saal zu betreten: qJ 230 uAM rrpO/lVI1O'TIVOl €O'EA­
SET€ /lfjb' {f/la rraVT€<;;, rrpwTo<;; €yw, /lETCt b' u/l/l€<;;. Als Odys­
seus am Okeanos die Schatten besehwört, da drängen diese sich
gierig heran, um das Opferblut zu trinken; flr aber wehrt sie
mit gezücktem Schwerte ab und duldet nur, dass sie einzeln
herantreten: A 233 OUK dwv ltIEEIV {f/la rra,O'a<;; af/la KEAaLVOV'
al b€ rrpO/lVTjO'TIVaL EmyiO'av ~bE €.KaO'Tl1 ov yovov €EaTOpEuEV,
Eine ernst zn !Ichmenile Etymologie von rrpol-l'I/TjlJTlvo<;; fehlt bis­
her. Und doch liegt die einzige Deutung, die aus dem Griechi­
schen selbst gegeben werden I,ann, nicllt gar so weit abseits.
AusseI' rrp0j.1vl1O'Tlvo<;; kennt Homer noch ein zweites Adjektiv
a.uf -Tvo<;;, nämlich aTXUJTIVO<;;, eine Weiterbildung von älXlO'TO<;;.
Ursprüngliche Adjektiva sind ferner die Thiernamen Epu6IVO<;; "'Meer­
barbe" von €pu9p6<;;, TUqJAlvo<;; "'Blindsohleiche' von TUqJAO<;;, K€O'Tpi­
vo<;; von KEO'TpO<;; u. a. m. So weist auch rrpO/lVfjO'TIVO<;; auf ein zu
Grunde liegendes Nomen rrp0f.,lV110'TO<;; hin, und da das Sekulldärsuffix
-Tvo<;; ursprünglich die Bedeutung «so geal·tet wie" besass (vgl.
Brugmann Grundriss II 147 if. Gdech. Gramm. S 190), kam das
Beiwort rrpof.,lvl1lJTIVOc; demjenigen zu, der "nach der Art eines
oder einer rrpO/1Vl1O'TO<;;" handelte. DieseR rrpO/lVfjO'TO<;; kann
aber nur zu einem einzigen der uns bekannten griechischen Verba
gehören: zn rrpo/1vaO/laL «fUr jemanden werben". .I<~s verbält
sich zn /1Vl1O'Ttl gen aU so wie rrpo/1VtllJTpla "die Brautwerberin" ,
TEXVl'j rrp0J..lVl1O'nKn "}{unst des Freiwerbens", rrpO/lVllO'TEuO/laL
«den Freiwerber spielen" zu /lVTjO'Ttl<;; "Freier", /lVl'jO'TU<;; "das
Freien", J..lvl1O'rEUW "ich freie". Im Gegensatze zu der /lVl'jlJT~,

der verlobten oder durch Freiung gewonnenen Frau, war TI rrpo­
/lVI1O'TO<;; das Mädchen, um das der Freiwerber anhielt und das ihm
in Gegenwart des Vaters und der Familie zugeführt wurde.
Wenn also Romer die Männer, die einzeln hinter einander in den
Saal treten, und die weiblichen Schatten, die sich hinter einander




